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WIDMUNG


Für


Frau Dr. (rer. nat.) Angela Dorothea Merkel


Bundeskanzler der Bundesrepublik Deutschland


Ihr Amtseid lautete:


„Ich schwöre, dass ich meine Kraft dem Wohle des deutschen Volkes


widmen, seinen Nutzen mehren, Schaden von ihm wenden, das Grundgesetz


und die Gesetze des Bundes wahren und verteidigen, meine Pflichten


gewissenhaft erfüllen und Gerechtigkeit gegen jedermann üben werde.


So wahr mir Gott helfe. "


Die Rache ist mein, ich will vergelten.


Zu seiner Zeit soll ihr Fuß gleiten;


denn die Zeit ihres Unglücks ist nahe.


Und das, was über sie kommen soll,


eilt herzu!


(5. Mose 32)


WIR SCHAFFEN DAS!


Remember, remember the 9th of November!


(in Anlehnung an „V")





Prolog


Der Anschlag auf Rom war nun fünf Tage alt, doch den Menschen kam es länger vor. Viel, viel länger. Überall waren die Aufräumarbeiten im vollen Gange und so wurde erst jetzt das volle Ausmaß der Schäden und der Verluste klar.


Tausende Bürger waren verschüttet worden. In ihren Kellern, in Treppenschächten und unter zusammengestürzten Gebäuden. Viele konnten trotz intensivster Bemühungen nicht mehr lebend geborgen werden, obwohl sich die Bergungsmannschaften fast zu Tode geschuftet hatten.


Viele hatten die Kontamination in Kauf genommen, um länger vor Ort bleiben zu können. Andere waren vorsätzlich und ohne Schutz in die Quarantänezonen gekommen, um ihren Mitbürgern zu helfen. Im Bewusstsein, dass sie diese Zonen erst nach Abschluss der Dekontamination und der Quarantäne verlassen durften.


Der von den Guardian-Droiden ausgebrachte biologische Kampfstoff war heimtückisch, und Zigtausende hatten sich infiziert. Doch das hatte dem Ansturm von Freiwilligen keinen Abbruch getan. Die Schwierigkeit war eher gewesen, sie zurückzuhalten.


Auch lief das Impfprogramm auf vollen Touren. Das Anti-Serum wurde so schnell verteilt, wie es produziert werden konnte. Die Pharmahersteller produzierten und verkauften zum Selbstkostenpreis, und es sprach für den Gemeinschaftssinn, dass keiner aus der Not anderer Kapital schlagen wollte.


Überall wurden Flüchtlinge, die nicht in das kontaminierte Gebiet zurückkonnten, aufgenommen. Waisen in Familien betreut, bis Verwandte kommen konnten. Ambulante Verwundete in Nachbarschaftshilfe versorgt und gepflegt. Zur Versorgung der Bergungsmannschaften hatten sich Hilfegruppen gebildet, die den völlig erschöpften Männern und Frauen einsatznahe Unterkunft und Verpflegung bereitstellten.


Kurz: Jeder Römer half, so gut er konnte.


Wenn es die Absicht des Sultans Suyin gewesen war, durch diesen Angriff die römische Moral zu erschüttern, dann hatte er nur bewirkt, dass Rom zusammengerückt war. Noch näher zusammengerückt.


Die Menschen waren noch viel zu erschöpft, um jetzt an Rache zu denken. Ihrem Zorn Luft zu machen. Es galt erst einmal, die Schäden zu begrenzen. Leben zu retten, das noch zu retten war. Und das in oberster Priorität.


Überall sicherten Legionäre der XXIV. OAL und Prätorianereinheiten. Milizeinheiten wurden, soweit im Zivilberuf abkömmlich, zur Unterstützung der Bergungsteams und Dekontaminationsteams eingesetzt.


Ihnen oblag meist die schwere Aufgabe, die Leichen zu registrieren, DNA-Scans zu machen und dann diese Leichen vor Ort mit Plasmabrennern einzuäschern oder in mobilen Desintegratoren zu entsorgen. Es galt, das weitere Kontaminationsrisiko zu minimieren. Dass dabei die traditionelle Beerdigung nachrangig war, verstand sich von selbst, auch wenn es bei all den Toten in den Familien schwer war.


Gestern waren in einem feierlichen Akt die sterblichen Überreste von fast 110.000 Römern, den Opfern des Angriffs auf das Capitol, auf dem Forum Romanum dem Feuer übergeben worden. Generallegat Markus Falkenberg, der höchstrangige Funktionsträger in der Quarantänezone, hatte die Totenandacht gehalten.


Mit schlichten und einfachen Worten eines Soldaten hatte er die Trauer der Menschen zum Ausdruck gebracht. Ohne vorbereiteten Text hatte er das Opfer dieser Menschen für Rom gewürdigt.


Der Imperator hatte von der Raumfestung Trajanus aus eine kurze Ansprache gehalten, die Opfer gewürdigt und den Hinterbliebenen sein Beileid zum Ausdruck gebracht. Seine monotone Stimme hatte jeden daran erinnert, dass auch er einen Verlust zu beklagen hatte. Der Kelch des Schicksals auch seine Familie nicht verschont hatte. Er selbst einer unter vielen Trauernden war, was die Gemeinschaft Roms nur noch gestärkt hatte.


Fünf Kilometer über dem Forum hatte das gewaltige Schlachtschiff Arizona den Himmel verdunkelt und mit den Lasergeschützen Salut geschossen. Ganze drei Breitseiten hatten den Himmel zerteilt, während auf dem Forum mehrere Dutzend Scheiterhaufen die sterblichen und oft vollständig zerrissenen Überreste der Opfer eingeäschert hatten.


Umringt worden war die Zeremonie von fast sechs Millionen Römern, die zum Teil mit Schutzschirmen vor der Strahlung und einer möglichen Kontamination geschützt worden waren.


Überall waren Droiden damit beschäftigt, die Spuren des Angriffs in der Inneren City Roms zu beseitigen. Das Imperial War Department musste abgetragen werden. Das Collosseum wurde von den Trümmern befreit, in der Imperialen Akademie der Wissenschaften, der Imperialen Bibliothek und dem Odeon wurde gerettet, was zu retten war.


Doch das Capitol und der Palast waren unangetastet geblieben. Hier war sich der imperiale Senat nicht einig, ob sie als Mahnmal erhalten, wieder aufgebaut oder komplett neu gebaut werden sollten.


Beim Fort Alamo war man sich einig. Es war nicht genug übrig geblieben, um etwas erhalten zu können. Das völlig zerstörte Fort und der aufgesprengte Höhenrücken, auf dem es einst angeschmiegt gehockt hatte, sollten durch eine moderne neue Anlage ersetzt werden, die dann auch über die Möglichkeit verfügen sollte, die Innere City wirklich schützen zu können. New Alamo sollte als wirkliche Festung konzipiert werden und nicht wie das zerstörte alte Fort aus den Bürgerkriegen faktisch eine bloße historische Dekoration mit funktionellen HQ-Elementen sein.


Wenn die römischen Bürgerkriege etwas Gutes hatten, dann dies, dass es noch jede Menge Dekontaminations-, Bergungs- und Räumdroiden gab, die in Stasis über hundert Jahre funktionstüchtig überdauert hatten. Ob aus guter Planung für zukünftige Notfälle oder aus Versäumnis von Beamten, sie zu entsorgen, konnte letztlich keiner sagen, dennoch waren die planetenweit Zigtausend Droiden nun eine wertvolle Verstärkung, die half, das Problem schnell in den Griff zu bekommen.


Nanotechnologie zur Bodendekontamination und zur Verstärkung körpereigener Immunkräfte halfen, die aufkommende Epidemie im Keim zu ersticken. Die hierfür in den Kriseneinsatzzentren vorgehaltenen Fabrikatoren machten sich nun bezahlt und die Quarantänezonen schrumpften täglich zusammen.


Es wurden noch vereinzelt Droiden aufgespürt und vernichtet. Doch das war fast Routine geworden. Die Antriebs- und Tarnfeldsignaturen waren nun bekannt, und Scoutdroiden durchkämmten die Landezonen und mögliche Abmarschwege. Satelliten überwachten mit speziellen Suchalgorithmen und Scantechniken die Oberfläche, und überall waren Kampfpanzer verteilt, um innerhalb von ein paar Minuten am Ort einer möglichen Sichtung zu sein. Und war ein Panzer erst einmal zur Stelle, hatte der Droid in aller Regel kaum noch eine Chance, zu entkommen. Die bessere Sensorik der Panzer, die bessere Panzerung und die größere Feuerkraft gaben dann den Ausschlag.


Dennoch waren die Opferzahlen etwas, was täglich stieg. Es waren insgesamt fast vier Millionen Römer tot, weitere acht Millionen verwundet, davon der größte Teil durch Blendung und weitere 100.000 wurden vermisst und mussten nun zum größten Teil nach fünf Tagen bei zunehmender Kälte als gefallen/verstorben angesehen werden.


In den Gemeindehäusern, Stadtteilzentren und Bezirks- und Sektorämtern hingen Listen aus. Listen deshalb, weil die EMPs große Teile des WWW und der zugehörigen Netzarchitektur hatten durchbrennen lassen, was die Daten- und Kommunikationsnetze natürlich großflächig hatte zusammenbrechen lassen.


Das hatte dann zu Folgeschäden geführt. Energieausfälle durch Kraftwerksabschaltungen, Wegfall der Luftverkehrskontrolle und der zentralen digitalen Routensteuerung, Versorgungsprobleme durch Ausbleiben von Nachschub für Supermärkte und andere lebenswichtige Betriebe sowie das Problem der zunehmenden Kälte, da aus Energiemangel nicht geheizt werden konnte. Und das zum Teil planetenweit.


Dass auch die Orbitalindustrie, Orbitalhabitate und Orbitalfarmen betroffen waren, verstand sich von selbst. Hier blieben automatisierte Transporte aus, weil deren Steuerzentralen vom EMP ausgelöscht worden waren.


Dass die Verwundetenversorgung unter solchen Umständen überhaupt so schnell und gut abgewickelt worden war, war vor allem der eigenmächtigen Führungsentscheidung von Legat-1 Tessa Falkenberg geschuldet, die als Kommandeur des ISSC rechtzeitig das Kommando an sich gerissen und die Versorgung koordiniert hatte.


Doch in den sechs Bastion-Raumfestungen lagen noch immer Zehntausende Schwerverletzte in Stasis und warteten auf einen OP-Termin. Doch dass sie dort lagen, verdankten sie der Initiative des Legaten.


Doch wenn es so etwas überhaupt nach so einer Katastrophe geben konnte, dann war überall zu beobachten, dass man bestrebt war, zur Normalität zurückzukehren. Und das hieß, man kam zurück zu den Werten Roms. Und Rom war kein Staat, der vergaß. Kein Staat, der Unrecht hinnahm, und daher auch kein Staat, der jetzt anfing, diplomatisch Zeter und Mordio zu schreien. Rom war Rom.


Und wie es Julius Maximilianus schon angekündigt hatte: Rom hatte seine Toten beerdigt, die Verwundeten versorgt, angefangen, die Trümmer zu beseitigen, und hatte den Notleidenden in Nachbarschaftshilfe geholfen. Und jetzt rückte es zusammen, die Urheber des Übels und des Leids, das über sie gekommen war, zu bestrafen.


Und auch hier hatte der Imperator richtig in der Einschätzung des Volkes gelegen, als er sagte, dass es ohne Hass reagieren würde.


Die Römer reagierten geschlossen und gemeinschaftlich, zusammenhaltend und ihrer patriotischen Pflicht folgend, als sie sich als Gesamtheit daran machten, das vorzubereiten, was der Imperator dem Sultan schon in Aussicht gestellt hatte. Nicht als Drohung oder Warnung, sondern als Versprechen eines Römers an die Islamisten. Das Versprechen, sie ohne weitere Verhandlung, ohne Hass, aber mit dem Zorn des Gerechten auszulöschen. Als Staat, als Volk und als Geisteshaltung.


Rom würde mit seinem Zorn über das Sultanat kommen und nicht eher ruhen, bis der letzte Islamist tot war. Der Rest unter Kontrolle und jedwede Gefahr einer Wiederholung ausgeschaltet worden war. Nie wieder sollte es islamistischen Terror geben. Nie wieder morde im Namen eines Gottes, den auch im Imperium Zigmillionen Bürger als Allah ansprachen. Nie wieder Unrecht und Willkür herrschen, nur weil andere eine andere Auffassung von Gott hatten. Nie wieder der Namen Gottes besudelt werden von Menschen, die offensichtlich nicht verstanden hatten, dass ihre Taten im Diesseits auch Auswirkungen auf ihre Existenz im Jenseits haben.


Der Römer Zorn war nicht heilig, nicht grausam und auch nicht prahlerisch verklärt, er war schlicht und einfach unerbittlich.


Rom sah es als seine Pflicht an, das abzuschließen, was über Jahrhunderte zum Schaden von ganzen Generationen sträflich vernachlässigt worden war.


Und diesen Zorn fühlte jeder Römer im Imperium tief in sich. Und die schwelenden Trümmer, die brennenden Leichenhaufen und der Blick in die durch die EM-Explosionen geblendeten Augen ihrer Nachbarn und Freunde ließ diesen Zorn wachsen, gab ihm Nahrung und entzündete ein Feuer, das nun über das Sultanat kommen würde. Der Römer Zorn war etwas, was ab diesem Tag gefürchtet werden sollte. Der kollektive Zorn von Bürgern, denen der Schutz ihrer Gemeinschaft in Freiheit, Frieden und Gleichheit heilig war und der sich nun anschickte, eine Bedrohung für sich und ihre galaktischen Nachbarn auszuschalten.


Das Römische Imperium schickte sich nun endgültig an, als wirkliches Imperium zu agieren. Nicht nur dem Namen nach, sondern zum ersten Mal als Hegemoniemacht mit dem Anspruch, ihre Recht und ihre Sichtweise der Dinge durchzusetzen. Konsequent, zielgerichtet und gnadenlos.


Von nun an war Rom ein Machtfaktor, der den Führungsanspruch für die gesamte Menschheit für sich beanspruchte. Der Pax Romanum, auch wenn er als solcher noch nicht definiert war, würde von nun an das Leben im besiedelten Raum bestimmen. Rom hatte die Fackel der Freiheit aufgenommen und war nun gewillt, sie auch zu verteidigen. Und der erste Gegner waren die Islamisten des Sultanats ...




IMPERIUM KARTE
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Römisches Imperium, im Orbit von Rome, an Bord Raumfestung Trajanus, 21.11.2481 10:30 LPT (Rom)





Die Raumfestung der modifizierten römischen Bastion-Klasse Trajanus war zum Ausweichquartier der römischen Regierung geworden. Vor drei Tagen war man von der Aurelianus, die Stabsaufgaben in der Systemverteidigung hatte, zu ihrer Schwesterfestung umgezogen und hatte dort das Flaggquartier mit der Regierung samt Verwaltung in Beschlag genommen.


Die Raumfestungen waren sowieso in Notfallplänen für diese Aufgaben in Krisenfällen vorgesehen gewesen, nur hatte nie jemand wirklich daran gedacht, das einmal zu üben. So waren die Umzüge eine Anhäufung von Provisorien, Fehlern und Missverständnissen, die die Wiederherstellung der Arbeitsfähigkeit der Präfekturen nicht gerade erleichterten. Dennoch fing es an, langsam rund zu laufen. Nicht zuletzt durch die Koordination der Festungs-KI Trajanus, die überall da aushalf, korrigierte und umplante, wo der Mensch in dem Gewühl von Prozessen, Organisationsmaßnahmen und Datenflut hoffnungslos untergegangen wäre.


An Julius Quintus Maximilianus war das fast unbeachtet vorübergegangen. Er hatte sich fast teilnahmslos durch seine Pflichten gehangelt. Befehle unterschrieben, Anordnungen und Weisungen gebilligt und in Ansprachen Flagge gezeigt. Er war mit dem Shuttle zu nichtkontaminierten Orten gereist, hatte Opfer besucht, Hoffnung gegeben und Mut gemacht.


Überall war er herzlich begrüßt worden. Und überall hatte er auch das Mitgefühl gesehen, das ihm und seinem Verlust galt. Überall war er an Olympia erinnert worden ...


Gedankenverloren drehte er den Falkenring mit den zwei farbverändernden Brillanten in seiner Hand. Er wusste, dass eigentlich Leonidas ihn haben sollte, doch er hatte sich nicht von ihm trennen können.


Seit der Beerdigung seiner Nichte vor drei Tagen auf dem Familiensitz hatte er ihn nicht aus der Hand gelassen. Am Scheiterhaufen hatte er ihn so fest in seiner Hand gedrückt, dass sie geblutet hatte.


Leonidas hatte es gesehen, es übersehen und sich seiner Trauer gestellt. Er hatte den Ring nicht als sein Erbe, Andenken und Recht eingefordert. Julius war ihm dafür zutiefst dankbar. Der Ring, so schien es ihm, war alles, was ihm geblieben war. Von ihr, seiner Nichte Olympia, und auch seinen Zielen und Plänen für die Zukunft des Imperiums. Alles war wieder in der Schwebe ...


„Imperator, dein nächster Termin. Soll ich sie hereinlassen?" Selbst die neutrale Frage der KI klang für Julius irgendwie mitleidig. Schnell gewann die jahrzehntelange Disziplin die Oberhand und aus dem Häufchen Elend wurde schlagartig wieder der Imperator des römischen Imperiums. Oder zumindest ein gutes Ebenbild von dem, was es einmal gewesen war.


„Lass sie bitte herein, Trajanus", wies er die KI an, während er aufstand und um seinen Schreibtisch herumging.


Die Luke öffnete sich und es kamen drei Männer in den Raum. Bevor sie etwas Förmliches sagen konnten, begrüßte sie Julius zuerst: „Herzlich willkommen. Ich freue mich, dass wir uns hier treffen können. Ich hoffe, die Anreise war nicht allzu beschwerlich."


Die drei Männer verbeugten sich und der Älteste von ihnen, Generalkardinal Jerome Martinus Taylor, der fast 110 Jahre alte Prälat der katholischen Kirche im Imperium und päpstlicher Legat, sagte mit seiner volltönenden Stimme: „Wir danken dir für die Möglichkeit, dich trotz deiner zahlreichen Verpflichtungen sprechen zu können, Imperator."


„Bitte, Eminenz. Das ist in Zeiten wie diesen selbstverständlich." Er lud die drei Geistlichen mit einer Handbewegung ein, in den Sesseln Platz zu nehmen, die um einen kleinen Beistelltisch herum gruppiert waren. Ein Droide wartete schon auf die Getränkebestellung. Julius begrüßte dann noch den Obermaulawi Roms, Pontius Mustafa Perez, und den Oberrabbiner von Rom, Benjamin Solomon.


Als der Droide die bestellten Getränke gebracht hatte, sagte der Obermaulawi Perez, den einleitenden Smalltalk fortführend: „Du hast hier aber wahrlich ein bescheidenes Domizil bezogen, Julius." Er deutete kurz auf das schlichte Mobiliar des Raumes und Julius zuckte mit den Schultern.


„Nun, das ist eine militärische Raumstation, die nur für Notfälle diese Räumlichkeiten bereitstellt. Daher bestand nie eine große Notwendigkeit, hier den Prunk des Imperiums zu entfesseln ..."


Alles lachte pflichtgemäß über den kleinen Witz des Imperators und Solomon, ein knapp siebzigjähriger dunkelhäutiger Mann mit Glatze, sagte: „Deine Bescheidenheit ehrt dich, Julius. Doch treibt uns ein Gedanke her, der uns eben Sorgen macht." Er blickte dabei den Generalkardinal an, der sogleich den Bogen aufnahm.


„Julius. Wir sind in Sorge um das Seelenheil Roms."


Der Imperator stutzte einen Moment so offensichtlich, dass den Männern fast das Herz stehen blieb. Vor allem deshalb, weil der tiefe Schmerz ihres Gegenübers ganz kurz in seinem Blick aufflackerte.


„Bitte?"


„Imperator. Wir machen uns Sorgen darüber, wie wir, das Volk Roms, mit deinen letzten Befehlen leben sollen. Leben können." Er zögerte kurz, was Julius Zeit zur Gegenfrage ließ: „Was soll das heißen?"


„Julius. Wir erkennen an, dass du dich verpflichtest fühlst, das Universum vor islamistischen Terrorangriffen und der Expansion des Sultanats zu schützen", sagte Obermaulawi Perez ruhig und bestimmt. „Doch fragen wir uns, ob wir nicht auf Kosten des Seelenheils unserer Brüder und Schwestern, die diesen Befehl umsetzen müssen, hier einen Plan verwirklichen, der uns dann vor die Füße fallen wird. Wir reden hier von der Tötung von Hunderten Millionen Menschen, Julius."


Julius sah den Maulawi kalt an. Seine grauen Augen glühten fast, als er an die Millionen toten Römer dachte. An die verstümmelten Bürger. An Olympia ...


„Ich glaube nicht, dass das Seelenheil der Islamisten gestört wurde, als sie Heaven mit Hyperwellenimpulswaffen sterilisierten. Ich glaube auch nicht daran, dass die Islamisten Probleme mit den hegemonieweiten feigen Terrorangriffen hatten oder mit der Ermordung römischer Bürger vor fünf Tagen. Und da ich mein Volk kenne, glaube ich, sagen zu dürfen, dass jetzt kein Römer mehr Bedenken hat, es ihnen in gleicher münze heimzuzahlen und sie aus dem Universum zu fegen."


„Und genau da ist unser Problem, Julius." Perez räusperte sich kurz. „Wir, die spirituellen Führer Roms, von denen wir in ihrer Gesamtheit beauftragt wurden, mit dir darüber zu reden, sind der Auffassung, dass unser Volk seelischen Schaden nehmen wird, der unsere Gemeinschaft spalten könnte."


„Erkläre mir das bitte genauer."


„Haben wir das Recht, so viele Menschen zu verurteilen und zu richten? Aufgrund von welcher Legitimation? Aufgrund welchen Rechts?" Der Generalkardinal schüttelte den Kopf. „Werden wir dann nicht zu dem, den wir töten wollen? Erheben wir unsere Lebensart dann nicht auch über das Existenzrecht unseres Nächsten? Werden wir dann nicht auch zu Mördern?" Er sagte es leise und ohne anklagenden Unterton.


„Mein Sohn. Was werden die Bürger davon denken, wenn sie am Ende auf ihr Werk sehen werden. In ein paar Jahren, wenn ihr rechtschaffener Zorn verflogen ist und die Welten des Sultanats tot sind ..."


Julius überlegte kurz und sagte dann: „Eure Sorge ist berechtigt. Euer Kommen und euer Vertrauen, das Gespräch zu suchen, ehrt mich. Und es ehrt unsere Gemeinschaft von Bürgern Roms."


Er holte tief Luft und blickte auf den Beistelltisch mit den Gläsern und Tassen. „Allein die Tatsache, dass hier drei Weltreligionen in Eintracht sitzen und zusammen eine Meinung vertreten, sagt und zeigt, dass Koexistenz möglich ist, wenn sie denn wirklich gewollt ist. Wir haben für diese Haltung gezahlt. In den Bürgerkriegen. Eine Folge war, dass wir im Namen und in Gestalt von Sol Invictus eine Fiktion geschaffen haben, eine neue Inkarnation von dem einen Gott, die uns erlaubt, im jeweiligen Ritus einen Gott anbeten und huldigen zu können, ohne dass wir den anderen aufgrund des anderen Ritus und der anderen Lehre weniger achten. Oder ihn gar diffamieren oder maßregeln. Sol Invictus, der unbesiegte Sonnengott, der unser aller Licht schuf, ist die Grundlage für unsere spirituelle Einheit in Vielfalt. Hier können wir jeder zu seinem Glauben stehen, ihn ausüben und ausleben, wenn wir nur bereit sind, die Toleranz aufzubringen, dass andere es auch dürfen. Für diese Einsicht und für diese Regelung sind Menschen gestorben.


Das einstige Fehlen einer solchen Regelung hat unser Volk fast an den Rand des Abgrundes gebracht. Als die Gründer Roms von Terra kamen, war diese offene Frage latent mit dabei. Ihre Negation führte zum zweiten Bürgerkrieg und zum Tod von fast zwei Millionen Menschen hier auf Rom. Das war gerade in der Gründungsphase der Kolonie ein schwerer Schlag für unsere Gemeinschaft. Auch damals setzten wir HIW-Waffen ein. Biologische und chemische Kampfstoffe. Erst mit der gegenseitigen Auslöschung der Hauptstädte zweier Domänen mit AM-Waffen besannen wir uns auf das, was uns hergebracht hatte.


Auch auf Terra führten diese ungelösten Fragen zum Dritten Weltkrieg. Fundamentalisten wie der damalige US-Präsident Gordon-Tyrell auf christlicher Seite waren daran genauso schuld wie der Kalif des Arabischen Bundes. Nur, dass es eben die Islamisten waren, die anfingen, gegnerische Städte mit Terrorakten zu belegen, die dann auch mit Nuklearladungen durchgeführt wurden.


Nein. Seit jeher ist der islamistische Terror menschenverachtend, kriegsfördernd und gemeinschaftsuntauglich, um das Wort asozial zu vermeiden. Er ist auf ein Jenseits ausgerichtet, das hier im Diesseits mit Blut erkauft wird. Diese Geisteshaltung führte zu den gnadenlosen Eroberungszügen seit Mohammeds Tod in Mekka. Immer wieder stellten sich ihnen Heere in den Weg. Immer wieder wurden sie gestoppt. Und immer wieder maßten sie sich an, manchmal mit einem Abstand von Generationen, erneut aggressiv ihren Glauben zu verbreiten. Andere zu beugen. Zu unterdrücken. Zu versklaven und zu töten. Im Namen Allahs."


Obermaulawi Perez wiegte bedächtig den Kopf und sagte dann: „Du hast recht. All das ist passiert. Und es passiert wieder. Genau an unserer Grenze. Hier bei uns auf Rom." Er lächelte. „Und ich selbst bin Moslem. Ein großer Prozentsatz der römischen Bevölkerung ist muslimisch. Doch sind wir treue Bürger Roms."


Julius winkte ab. „Daran besteht überhaupt keinerlei Zweifel. Ich habe nie etwas anderes auch nur angenommen, und wer das Gegenteil behauptet, wird die Folgen tragen müssen. Ich werde nicht zulassen, dass hier eine Kluft entsteht, die es einfach nicht gibt."


„Das ist leichter gesagt als getan, Imperator", wandte Solomon ein. „Mein Volk, die Juden, weiß das nur zu gut."


„Bitte, Benjamin", sagte Julius und hielt die Hände abwehrend hoch. „Nicht wieder diese alten Kamellen. Die Juden waren zweimal in Sklaverei und einmal kurz vor der Auslöschung. Aber ich mag es nicht, wenn das wie ein Schild vor sich hergetragen wird und als Rechtfertigung dient, sich hier und da einzumischen. Die Sachverhalte waren damals anders als wann immer diese Karte gezogen wird."


„Ich meinte eigentlich, Julius, dass die Tat die Täter verändert hat. Bis zu einem Grad, wo sie als Volk nicht mehr lebensfähig waren. Von Selbstschuld, Mitleid und purem Gutmenschentum zerfressen, waren sie schon achtzig Jahre nach dem Ende des Holocaust selbst nicht mehr in der Lage, ihre Identität zu bewahren. Und das nach der Ermordung von sechs Millionen Juden. – Du aber planst, Hunderte Millionen umzubringen, Julius. Was wird das aus uns machen?"


„Ich plane nicht die Ermordung von Hunderten Millionen Menschen. Ich plane die systematische Auslöschung von Islamisten. Kein Mensch will Hunderte Millionen umbringen müssen, nur weil sie Muslime sind. Das ist gar nicht beabsichtigt. Ich will nur Islamisten identifizieren, sie in ihrer Gefährlichkeit einstufen und Gefährdungspotentiale eliminieren. Ein für alle Mal."


„Mein Sohn, was glaubst du denn, wie Islamismus entsteht?" Die Frage des Generalkardinals irritierte Julius.


„Der Glaube fällt nicht vom Himmel. Nicht mehr in unserer Zeit. Er wird als richtig überliefert und der nächsten Generation anerzogen. Von den Eltern an die Kinder. In heterogenen Gesellschaften kann dieser Glaube dann mit der Reife der Persönlichkeit gewechselt, abgelegt oder gar wieder- und neuentdeckt werden; aber es bedarf immer eines auslösenden Momentes. Durch Vorbild, Ansprache und Bekehrung von und für Menschen durch Menschen." Der Kardinal schüttelte den Kopf. „Und in fundamentalistischen Gesellschaften wird eben diese Erziehung zum Glauben sehr stringent sein. Das vermittelte Bild sehr tief verwurzelt sein und der Glaube, richtig zu handeln, extrem tief in der Persönlichkeit der Menschen verankert sein."


„Du meinst also, dass wir wesentlich mehr Fanatiker abzuurteilen haben, als wir denken?"


„Wir meinen", sagte Perez, „dass vermutlich ein Großteil der Bevölkerung auf den Islamischen Welten so indoktriniert worden sein könnte, dass sie deine Definition von Islamist mit Leichtigkeit erfüllen werden. Nicht, weil sie so denken. Sondern weil sie nie etwas anderes kennengelernt haben und so erzogen worden sind, ohne je den rechten Weg zu Gott gefunden zu haben oder seine verschiedenen Inkarnationen gesehen und erlebt zu haben. Spirituell sind diese Menschen Krüppel. genauso Opfer wie dann Täter. Und daher kaum für das zur Rechenschaft zu ziehen, was dann daraus wurde."


„Es wäre wie einen Blinden zu töten, weil er keine Farben kennt", warf der Oberrabbiner ein.


„Moment", sagte Julius bestimmt. „Exakt diese Litanei stand immer am Anfang, wenn es darum ging, diese Bande zu bestrafen. Mitleid gepaart mit dümmlicher Rechtschaffenheit und dem Abducken der muslimischen Verantwortlichen. Für eine bestimmte Zeit war das der garant, dass ein paar Jahre später wieder alles von vorn anfing. Diese Bande hatte sogar ein Sprichwort dafür. Sie nannten es ,byzantinisches Geschnatter' und verhöhnten somit die, die sie verstehen wollten.


Nun denn. Ich bin nicht der Kaiser von Byzanz und spiele den Laberkopf, während mir die Osmanen die Hütte einrennen. Ich bin der Imperator von Rom. Meinem Volk, den Römern, verantwortlich dafür, sie zu schützen. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.


Und das werde ich tun. Sollen sie glauben und darauf hoffen, dass hier wieder byzantinisch geschnattert wird. Diesmal werden sie erleben, dass ihre alte Taktik, das auszusitzen, während andere sich krummquasseln, eben nicht funktionieren wird. Sie werden nun ernten, was sie gesät haben."


Julius holte tief Luft.


„Und was werden wir dann säen?" Die Frage von Taylor stand ruhig ausgesprochen im Raum.


„Zunächst einmal Gerechtigkeit für die Opfer", sagte Julius fest.


„Und dann?" Das war Perez.


„Dann die Sicherheit des Exempels, dass das nie wieder passiert. Genauso wie das Exempel der damals bekannten Welt an Ninive Frieden brachte."


„Ninive wurde vollkommen zerstört. Das Assyrische Reich vernichtet. Die Kultur völlig ausgelöscht. Und Frieden gab es dadurch auch nicht."


„Nun, Eminenz, aber es gab danach keinen assyrischen Angriff mehr, oder?"


„Weil es keine Assyrer mehr gab, mein Sohn." Der Kardinal lächelte sanft und Julius fühlte sich etwas gemaßregelt.


„Willst du nun auch alle Bürger des Sultanats umbringen?"


„Davon kann doch keine Rede sein, Eminenz."


„Wie viele bist du denn bereit, zu töten, bis du einen Irrtum bemerken würdest?"


„Ich werde mich hier nicht auf Zahlenspiele festlegen. Der Gegner ist zerschlagen, wenn keiner mehr auch nur wagt, daran zu denken, seinen Glauben anderen aufzwingen zu wollen oder zu können."


„Wie du es dann mit ihnen getan haben wirst?" Der Generalkardinal sagte es völlig ruhig.


„Ja. In letzter Konsequenz hast du recht. Ich werde sie zu meiner – unserer – Sicht der Dinge zwingen. Zum Wohle Roms und seiner Bürger sowie für den Rest der Menschheit."


„Und später wirst du dann die Verbrechen von Alesia gegenüber der Kilikischen Föderation rächen? Und das Reichsprotektorat maßregeln, was faschistische Ideen angeht? Wann wird es aufhören, Julius?"


„Davon ist doch nicht die Rede."


„Noch nicht, Julius. Aber bald dann sicher." Solomon schüttelte bedächtig seinen Kopf. „Gewalt ist immer ein einfacher Weg. Sie ist verlockend. Und wer sich ihrer zu oft bedient, verliert den Überblick über andere Wege, bis er selbst dieser Gewalt anheimfällt. Zum Teil einer Gewalt zum Opfer fällt, die er selbst erst schuf."


„Mein Kollege und Bruder hat recht", sagte Taylor nickend und schaute Julius ernst an.


„Und was wird aus denen, die diese Gewalt wieder und wieder ausüben müssen? Den Legionären. Sie werden das nicht einfach wegstecken können. Gegner im Kampf zu töten, ist recht einfach. Doch was ist, wenn sie gezwungen sind, wieder und wieder hilflose Menschen exekutieren zu müssen?", fragte Perez. „Was passiert mit ihrer unsterblichen Seele? Bei fanatischen Mördern wäre eine solche Frage leicht zu beantworten, doch was passiert mit unseren Bürgern, die jeder in Ehre und Anstand großgezogen wurden? Mit Werten, die ihnen heilig sind.


Als Römer. Als unsere Freunde, Nachbarn und Brüder. Was passiert mit ihnen? Wie soll ihre Seele das verarbeiten können ohne Folgen für uns alle?"


Julius blickte den Maulawi ruhig an und überlegte. Der Einwand war nicht unbegründet ...


„Euer Einwand ist berechtigt", wandte Julius ein. „Es ist in der Tat nicht absehbar, wer ein Fanatiker ist, wer das islamistische Gedankengut teilt und wer bereit und willens ist, sich an der Gemeinschaft zugunsten von etwas zu vergehen, was im Jenseits liegt.


Unseren Bürgern diese Pflicht aufzuerlegen, könnte sich zu individueller Schuld wandeln. Eben weil wir Römer hier anders erzogen worden sind. Ich gebe zu, diesen Umstand nicht umfassend genug bedacht zu haben, und danke euch für eure mahnenden Worte." Julius überlegte kurz und fuhr fort: „Dennoch kann und will ich nicht den Weg derer gehen, die mal wieder aus falscher Sentimentalität, Mitgefühl und besserem Wissen diese Verbrecher an der Menschheit davonkommen lassen. Dieses ,byzantinische Geschnatter' wird dem neuen Rom nicht zu eigen sein. Ich stehe nach wie vor zu meiner Ansicht, dass durch wieder und wieder gelebte Zurückhaltung der Menschheit ein größerer Schaden entstanden ist, als durch eine einmalige gnadenlose Antwort auf die Verbrechen, die diese Menschen im Namen Gottes verübt haben und weiter verüben werden, wenn sie nicht gestoppt werden."


Generalkardinal Taylor wiegte sein ergrautes Haupt. Mit ausgebreiteten Händen sagte er: „Wer von euch ohne Sünde ist, werfe den ersten Stein. Dieser Grundsatz hat uns Christen seit jeher begleitet und geleitet, mein Sohn. Kannst du dir sicher sein, dass du, Imperator Julius Maximilianus, frei von Schuld bist, die zu diesem Desaster geführt hat?" Er blickte Julius voller Mitleid an und dem Imperator wurde bewusst, dass seine Gesprächspartner sehr wohl wussten, wie es zu dem Anschlag gekommen war.


Mit fast leerem Blick schaute Julius einen Punkt an, den nur er vor Augen hatte. „Ich habe mit diesen Menschen versucht, eine Allianz zu schmieden. Ich habe mit diesen Menschen eine geheime Basis aufgebaut und mit ihnen geplant, die Hegemonie anzugreifen. Ich habe mit diesen Menschen einen biologischen Angriff auf die TDF geplant und dann selbstständig ausgeführt. Nach dem Angriff auf Heaven habe ich einen Enthauptungsschlag gegen den Rat der Verkünder befohlen, um die Verwicklung Roms in das Geschehen geheim zu halten. Ich habe wissentlich den Tod von zwanzig Millionen Bürgern der Islamischen Welten befohlen."


Julius schluckte und man sah ihm an, dass er litt. „Ich habe die Deportation der islamischen Bevölkerung auf Capitol, soweit sie linientreu war, in die Bergwerke auf Hades befohlen. Ich habe einen Commando-Angriff auf den Sultan befohlen und durchführen lassen, nachdem er uns das Holo hat zukommen lassen, das das Schicksal der Römerinnen zeigte. Als Warnung. Ich trage die Verantwortung an dem gegenschlag. Am Tod von Millionen von römischen Bürgern, die ich zu schützen hatte..."


Er stockte und musste schlucken.


„Und weiter, mein Sohn?", fragte Taylor.


„Ich trage die Verantwortung für den Tod meiner Nichte, die mir wie eine Tochter war ..."


„Und was noch?"


„Ich schäme mich, dass ich nicht im Palast war, als diese Mörder kamen, um mich zu finden. Dass es andere ausbaden mussten. Ich nicht da war, um mitkämpfen zu können. Nicht da war, um die Verantwortung zu tragen, für das, was ich tun musste ..."


„Tun musstest, mein Sohn? Gab es keine anderen Wege?"


Julius blickte den Kardinal mit Tränen in den Augen, aber dennoch bestimmt an.


„Die Realpolitik ist oft grausam. Selbst dann, wenn man bestrebt ist, sie nach bestem Wissen und Gewissen und mit besten Absichten zu betreiben. Ethik und Moral sind oft die ersten Opfer dessen, was dann notwendig ist, um höhere Interessen zu gewährleisten – zu wahren, wie es so schön heißt. Jeden Tag fälle ich Entscheidungen für Rom, die ich als Privatmann so nie fällen würde. Ich traf und treffe diese Entscheidungen zum Wohle Roms. Für unsere Freiheit. Für unser Imperium.


Für jeden einzelnen Römer. Für unsere Verbündeten, denen wir in Ehre verpflichtet sind. Ich will und kann nicht sagen, dass das alles immer richtig war, aber es war in bestem Glauben und gutem Gewissen um Rom so getan. Das kann ich an dem Tag, wo ich selbst Rechenschaft ablegen muss, beschwören."


„Niemand zweifelt an deiner Ehre und deinen ehrenhaften Absichten, mein Sohn", sagte Taylor ehrlich überzeugt.


„Und keiner will das je infrage stellen, Bruder", fügte Perez an.


„Und der alleinige Gott möge dich leiten und schützen", sagte Solomon mit von Überzeugung volltönender Stimme.


„Dennoch bist auch du nur ein Mensch, Julius", fügte Taylor an. „Und du trägst schwer an deiner Last. Das sehen wir. Und das sehen auch andere. Und wir sehen deine Liebe zu deiner Tochter Olympia. Und wir sehen deine tiefe Trauer. Deine Scham, nicht dagewesen zu sein. Deinen Schmerz, mein Sohn."


Julius liefen die Tränen über die Wangen.


„Und das ist gut so, Julius. Trauer ist normal. Sie reinigt die Seele. Doch wenn sie zu Rachegelüsten wird, durch Scham oder Schuldgefühle, dann wird sie zu etwas, was Gott so nicht will. Nicht gutheißen kann. Weil es dich und deine unsterbliche Seele von dem abbringt, was Gott für uns Menschen angedacht hatte."


„Ach ja?" Julius sagte dies fast zähneknirschend und mit glühenden Augen.


„Ja, Imperator Julius Maximilianus." Taylor sagte es mit fester und durchdringender Betonung. „Dir wurden von Gott viele gaben gegeben. Er hat dich auf deinem Weg begleitet. Er hat dich an die Spitze des Imperiums gestellt, das du selbst erst geschaffen hast. Ich möchte gar nicht behaupten, dass er dich geleitet hat oder dir auch nur geholfen hat, aber er war immer bei dir. Ich weiß, dass du dich selbst eher als Ungläubiger siehst und glaubst, dass du das alles von dir aus erreicht hast.


Doch viele Bürger sehen das anders. Sie sehen dein Handeln als im Einklang mit Sol Invictus. Mit Gott, Allah, Jehova oder Buddha. Sie sehen dich als von Gott begünstigten Menschen. So sehr, dass sie dich schon fast selbst vergöttern. Das schafft Verantwortung. Über dein Amt hinaus. Und daher bist du für ihr Seelenheil genauso mitverantwortlich wie für ihre Sicherheit. Und wir stellen dir nur eine einzige Frage, Julius.


Und wir erwarten gar nicht, dass du sie uns beantwortest. Aber wir erwarten, dass du sie für dich beantwortest. So ehrlich, wie du ehrenhaft, pflichtbewusst und rechtschaffen bist. Diese Frage lautet ganz einfach: Inwieweit hat dein Verlust von Olympia deine Entscheidung zur Auslöschung der Islamisten beeinflusst?"


Alle drei religiösen Führer blickten ihn mitfühlend, sanft, freundlich, abwartend und anteilnehmend an. Jedwede Anklage, Beschuldigung oder Vorwurf war ihnen fern. Julius blickte sie nacheinander an und sah in ihren Augen nichts als helfendes Mitgefühl und den Willen, ihm, dem Ungläubigen, zu helfen. Die Verantwortung, die jeder von ihnen für ihre Gläubigen hatte. Und die tiefe Sorge um das Seelenheil ihrer Schutzbefohlenen.


Julius weinte, und er spürte keine Scham. Wenn nicht hier und jetzt, wann sollte er sonst das sein, das er war: ein Mensch in tiefster Trauer. Trauer um Millionen von Toten, Millionen von Verwundeten und auch um Olympia. Er hatte nie damit gerechnet, dass sie vor ihm sterben würde. Nie auch nur ansatzweise damit gerechnet, dass sie auf Rom, im imperialen Palast sterben könnte. Er hatte sie als seine Nachfolgerin gesehen. An der Seite von Leonidas. Er als Beschützer des Imperiums und sie als Führer des Imperiums.


Er hatte sie auf diese Aufgabe vorbereitet. Sie getrieben und gefördert, bis sie selbst daran geglaubt hatte. Er hatte es nicht für sich getan. Er hatte es für Rom getan. Weil er daran geglaubt hatte, dass es richtig war. Er hatte dafür gesorgt, dass auch andere diese Vision teilten, und nun war Olympia nicht mehr.


Er hatte versagt. Sie nicht genug geschützt. Er war zu sicher gewesen und nun war alles, was er erreicht hatte, in Gefahr. Rom war in Gefahr. Seine Nachfolge war vakant ...


Gott wusste, wie sehr er das Kind geliebt hatte. Der eine und ewige Schöpfer wusste, wie sehr er Olympia ein langes Leben gewünscht hatte. Liebe, Kinder und Familie. Sie wäre mit ihrem Mitgefühl und ihrer Art genau die Richtige gewesen, das zu konsolidieren, was er durch Eroberung und Expansionspolitik zusammengerafft hatte.


Sie hätte den ersten Platz im Imperium verdient gehabt. Und mit Leonidas an ihrer Seite wäre das Imperium sicher gewesen.


„Ich hatte doch nur das Beste für das Imperium im Sinn. Und nun ist sie tot ...", sagte er leise und weinte.


„Sie war mehr als das, Julius", sagte Solomon.


„Sie war dein Kind, Julius", sagte Perez. „Und dieses Kind war für dich mehr als dein Leben. Du hast in ihr alles gesehen, was du nicht mehr erreichen konntest. Oder erreichen wirst. Olympia war für dich die Zukunft Roms. Und nur Allah weiß, was du damit alles in Olympia verloren hast."


„Und daher wieder die Frage, Julius: Hast du diese Befehle gegeben, weil sie notwendig sind oder weil du dich rächen willst", sagte Taylor ruhig und leise. „Mein Sohn. Du weißt, dass die Rache des Herrn ist. Und das ist auch gut so. Denn wenn wir Sterblichen uns ihrer bedienen, dann entsteht oft nur größeres Leid. Ein Leid, das weiteres Leid folgen lässt. Und diese Spirale ist nicht des Herrn Weg, mein Sohn."


„Brüder", sagte Julius. „Ich danke euch für eure offenen und ehrlichen Worte. Als Imperator hört man nicht mehr oft solch ehrliche Bedenken. Solch ehrliches Mitgefühl und solch ehrliche Worte. Ihr wisst nicht, was mir das in der jetzigen Situation bedeutet. Euer ehrliches Mitgefühl und eure Anteilnahme gereichen euch und dem, wie wir auf Rom Religion verstehen, zur Ehre. Doch eure Bedenken zu meiner Trauer um Olympia und meiner Entscheidung sind grundlos.


Neben Olympia sind Millionen verstümmelt oder tot. Gezeichnet vom Anschlag, den zugegebenermaßen ich selbst heraufbeschworen habe.


Dass ich das alles vorher zum Wohle Roms tat, mag wie Hohn klingen, doch es war so. Nun musste auch ich einen Preis dafür zahlen. Nichts ist umsonst. Auch nicht für mich. Wenn es einen Gott gibt, dann weiß er auch, wie ernst ich das meine. Nie wurde einem Menschen seine Fehlbarkeit klarer vor Augen geführt als mir.


Doch was die Islamisten angeht, so seid versichert, dass ich hier das Wohl aller im Auge habe. Besser ein schreckliches Ende, als ein Schrecken ohne Ende. Und dieser Schrecken dauert nun schon achtzehnhundert Jahre. Es wird Zeit, diese gottverdammten Bastarde ein für alle mal zu beseitigen. Aus unserer Mitte zu entfernen und dahin zu schicken, wo sie denken, dass sie sich wohlfühlen. Und dabei überlassen wir sie dann dem Urteil ihres Schöpfers. Mögen sie im Jenseits ihren Lohn erhalten, oder auch nicht, aber ich werde Sorge dafür tragen, dass sie hier und jetzt im Diesseits keinen Schaden mehr anrichten werden. Weder jetzt noch in Zukunft.


Ihr sagt, dass Erziehung und Konditionierung dafür verantwortlich sind, dass sie so wurden. Ihr sagt, dass mit Mitgefühl und Zeit diese Einstellung wandelbar wäre. Diese Zeit haben wir nicht und das Mitgefühl habe ich für die Opfer dieser Menschen. Nicht für die Täter. Und indem ich die Täter und potentiellen Täter exekutieren lasse, schaffe ich ja auch denen die Zeit, die gewillt sind, sich anders zu besinnen. Ohne fürchten zu müssen, für die neue Art der Auslegung des Willen Allahs mit Folgen rechnen zu müssen. Ab heute hat nur der Folgen zu befürchten, der anders denkt als weltoffen. Zumindest in Fragen von Religion."


„Und was gedenkst du zum Schutz des Seelenheils deiner Legionen zu tun?" Perez fragte dies ohne anklagende Stimme.


Julius blickte ihm direkt in die Augen und sagte: „Wir werden wohl damit Droiden beauftragen müssen."


„Und was ist mit dem Seelenheil von Rom an sich?"


„Rom wird sich dieser Aufgabe stellen. Und mit der Zeit die Notwendigkeit anerkennen, dass es notwendig war. Und mit den Droiden wird sichergestellt sein, dass Römer eben nicht in Gefahr geraten, durch ihre Pflichterfüllung Rom gegenüber seelisch verwundet zu werden."


„Und das glaubst du, Julius?", fragte Rabbi Solomon.


„Zumindest was die Zeit und Rom selbst angeht, ja. Was die Legionen angeht, so hoffe ich, dass sich der Schaden begrenzen lässt. Daher kann ich euch nicht genug danken, diesen Aspekt so offen angesprochen zu haben."


„Möge dich Sol Invictus leiten und schützen, mein Sohn", sagte Generalkardinal Taylor und lehnte sich im Sessel zurück. Alles andere als glücklich mit dem Ausgang des Gesprächs.


Eine Stunde später ging Julius vor einem Bildschirm auf und ab, der die Innere City zeigte, wie sie vom Southport aus zu sehen gewesen wäre. Der Blick ging über die zerstörten Gebäude und das Forum bis zum Capitol und dem dahinterliegenden Höhenrücken mit dem zerstörten Alamo.


„Julius, störe ich dich gerade?", fragte eine Stimme von der Tür her, die er sofort erkannte.


„Natürlich nicht, mein Junge." Mit freudiger Miene ging er Leonidas entgegen. „Es ist schön, dich zu sehen."


Er hatte Leonidas erst bei der Beerdigung von Olympia am Scheiterhaufen auf der Domäne Maximilianus gesehen.


Leonidas war nun fast 1,90 Meter groß und hatte die Figur eines Zehnkämpfers, wie es für Legionäre typisch war, die täglich unter höherer Schwerkraft mindestens zwei Stunden Sport machten oder gar permanent lebten. Und man sah ihm an, dass er noch nicht voll ausgewachsen war.


Unter der grauen Tagesuniform mit dem einzelnen blutroten Ordensband, der Roman Memorial Medal, mit dem schwarzen Trauerflor an den Seiten und dem einzelnen schmalen Streifen in der Mitte, der den Verlust eines Angehörigen anzeigte, spannten sich Muskeln. Man sah Leonidas an, dass etwas an ihm nagte.


„Was bewegt dich, Leo? Du siehst angespannt aus ..."


Leonidas schüttelte kurz den Kopf und versuchte ein Lächeln, das aber ebenso schal ausfiel wie der Gesichtsausdruck von Julius.


„Komm. Setzen wir uns. Einen Drink?"


„Lass bitte gut sein. Das ist wirklich nicht schon wieder nötig." Er lachte kurz. „Ich glaube, ich war die letzten Tage zu oft zu blau. Es soll besser keine Gewohnheit draus werden ..."


Es klang leichthin gesagt, doch Julius sah, dass es durchaus ernst gemeint war. Er versuchte daher das Thema zu wechseln, während Leonidas beim Servicedroiden einen Saft orderte.


„Bist du wieder einer Einheit zugeteilt worden?"


Der junge Zenturio nickte und sagte schlicht: „Chef einer Commando-Zenturie im Commandomanipel der XXIV. Legion."


„Chef? – Das sind doch normalerweise Senior-Stellen, oder?"


„Schon..."


„Das ist doch toll, dass man dir diese Stelle gegeben hat, oder nicht?"


„Schon. Nur ist das eine Aufgabe, die ich jetzt nicht möchte." Er zögerte verlegen. „Also ehrlich gesagt bin ich hier, um dir eine andere Idee von mir vorzutragen. Die ich gerne umsetzen würde. Weil ... Also weil ich ..." Er brach ab. Unschlüssig, wie er fortfahren sollte.


Julius blickte ihn etwas verwirrt an. So kannte er Leonidas nicht. „Wobei kann ich dir helfen, Leo?"


Leonidas zögerte. „Ich weiß, dass das nun nach Vetternwirtschaft aussieht. Und ich will auch gar nicht erst sagen, dass ich ohne deine Hilfe die Idee gleich vergessen kann. Und ehrlich gesagt ist es vielleicht auch falsch, dich darum zu bitten." Er machte Anstalten, aufzustehen. „Ich geh wohl besser. Du hast sicher Besseres zu tun und ..."


„Leo, bleib sitzen!" Auch wenn es nicht unbedingt wie ein Befehl klang, war es aber so gemeint. „Erzähl mir bitte von deiner Idee." Er blickte Leonidas ruhig und auffordernd an.


Der seufzte. „Julius. Ich will etwas tun, damit das nie wieder passiert. Ich will etwas tun, damit das Outback sicherer wird. Ich will dort diese Terroristen, Piraten und Raider aufspüren, die die Islamisten da mit Sicherheit rumschwirren haben. Ich will, dass nie wieder jemand um seine Angehörigen weinen muss, nur weil wir dort nicht aufgeräumt haben. Präsent sind. Für Frieden sorgen."


„Die Idee ist gut. Sie gefällt mir. Ich sehe das Outback jenseits unserer Grenzen als römisches Gebiet an. Unsere Kolonisten dort zu schützen, den Handel sicherzustellen und diese Grenze zu kontrollieren, sehe ich als für das Imperium wesentlich an. Und das nicht erst nach dem Anschlag." Er schluckte. „Auch wenn es jetzt schal klingt. Ich hatte diese Grenze wirklich besser schützen wollen."


„Ich weiß, dass die Sierra-Zerstörer dazu gedacht gewesen waren, und dass es unsere Idee war, sie OMNIUS hinterherzuschicken." Er schluckte schwer.


„Wir glaubten, die Sache im Griff zu haben." Julius seufzte schwer und sah plötzlich wieder uralt aus.


„Und da setzt meine Idee an, Julius." Er blickte den Imperator an, der nun seinen Kopf hob und Leonidas abwartend anblickte.


„Julius, was weißt du über die aus alten Tendern umgerüsteten und zu provisorischen Patrouillenkreuzern umgebauten vier Schiffe, die im Outback stationiert werden sollen?"


„Nichts. Also nichts Genaueres."


Leonidas nickte kurz und fuhr dann nach einem Schluck Saft fort: „Wir haben vier alte Tender, die in der Flottenreserve waren, vor zwei Jahren wieder reaktiviert und weitgehend umgerüstet. Alte Antriebe gegen überschüssige Kilo-Zerstörertriebwerke getauscht, zusätzliche Bewaffnung eingebaut, Truppenabteile und Drohnen dazu gepackt und die Ortungs- und Eloka-Anlagen verbessert. Zusätzliche Panzerung hat dann das Bild abgerundet. Herausgekommen sind Unikate. Jedes Schiff ist anders, da nur ungenutzte Bestandsreste verbaut worden sind. Ziel war, diese Schiffe schnell und so umzubauen, dass sie über lange Zeit auf sich gestellt Patrouillentätigkeiten im Outback ausführen und Tiefenaufklärung betreiben konnten. Ohne die Werftkapazität einzuschränken."


„Und diese Schiffe sind nun fertig?"


„Das erste Schiff ist vor vier Wochen in die Ausrüstung gegangen und sollte nächste Woche zur Erprobung bereit sein."


„Und wenn ich nun richtig raten soll, dann willst du das Kommando über dieses Schiff haben und dich auf die Jagd begeben?", fragte Julius und lächelte.


„Nun ja. Eigentlich schon. Aber da ist ein Punkt, der ... das etwas schwierig macht ..."


„Dienstgrad und Rangdienstalter?"


„Jaaa. Genau."


„Sag mir, was dir vorschwebt, Leo."


Leonidas überlegte kurz. „Ich will wirklich tief ins Outback vordringen und mich dort als Händler ausgeben. Aufgrund der Umbauten sollte das Schiff dort unverdächtig erscheinen, da sehr viele der alten Schiffe unter ähnlichen Umständen dort hingelangt sind und verkehren. So gedenke ich Informationen zu sammeln und als Falle für Piraten zu fungieren. Doch vornehmlich will ich herausfinden, wo die Islamisten dort wie mit was herumfahren. Mit wem sie Handel treiben und wo sie Basen haben."


Der Imperator überlegte. „Und du willst nur Aufklärung betreiben?"


„Nicht nur", wandte Leonidas ein. „Unterlegener Feind wird vernichtet oder aufgebracht. Überlegenem Feind weiche ich aus oder täusche ihn. Kurz: Ich führe dort Krieg nach Prisenordnung gegen die Islamisten und bekämpfe Verbrecher, wo ich sie finde."


Julius überlegte und dachte an die Vorteile, wenn solch ein Schiff im tiefen Rücken des Feindes stand. Und auch an die Tatsache, dass sich bald ein Angriffsverband durch das Outback einen Weg bahnen würde, um sein Ziel zu erreichen.


„Wie schnell könnte das Schiff einsatzbereit sein?"


„Eigentlich sollten die Umbauten erst erprobt werden, doch das können wir auf dem Weg zum Outer Rim machen. Sollten Probleme auftreten, könnten wir sie noch an der Grenze zum Outback beheben."


„Wo ist das Schiff jetzt?"


„Im Orbit von Ostia."


„Hat es schon eine Besatzung zugewiesen bekommen?"


„Hier gibt es meines Wissens Probleme. Bis auf eine Rumpfmannschaft wurden alle abkommandiert, um die Einsatzverbände zu bemannen."


Durch die spontan anberaumte Operation gegen Theben und die Flottenzusammenziehung bei Byzanz war alles freie Personal den Flotten zugeteilt worden.


„Und wie willst du das lösen?"


„Ich müsste eine Handvoll Leute haben, die ich kenne. Ein paar Leute von der Patton und ein paar alte Kameraden. Als XO würde ich den ehemaligen Teamchef des SAR-Teams 23 haben wollen, Senior-Zenturio Gibson."


„Und deine Führungsoffiziere?"


Sub-Zenturio Randall und Optio Towada als Nachrichtenoffiziere. Sie sind dir ja beide bekannt. Barkassen- und Shuttle-Führung Optio Manson, den ich von Naukratis her kenne. Dann Sub-Zenturio Farah, der mit mir auf Naukratis war und den Feldzug gegen die Öko-Föderation mitgemacht hat. Dazu ein paar der alten Kameraden. Diese sollen die erste Trinärdekurie bilden. Die beiden anderen Trinärdekurien der mitgeführten Zenturie sollen jeweils von der Falkengarde und der Maximilianusgarde kommen, wenn du einverstanden bist. Bei der restlichen Schiffsbesatzung müssen wir improvisieren."


Julius schüttelte den Kopf. „Das hört sich alles sehr zusammengewürfelt an, Leo. Ich weiß nicht ..."


Leonidas wischte den Einwurf beiseite. „Die von mir genannten Leute sind gut. So gut, dass sie mögliche Schwächen schnell ausmerzen. Und da das ganze Konzept an sich neu ist, hat da auch keiner größere Erfahrung. Auf jeden Fall sollten wir ein paar Leute aus dem Umbauteam der Werftheinis mitnehmen. Das wäre in der Tat von Vorteil. Ansonsten könnte uns vielleicht die Hanse aushelfen."


„Ha. Der Elderman kocht schon jetzt, dass wir seine Trägerflotte für militärische Zwecke heranziehen. Da wird er uns nur ungern auch noch Personal mitgeben wollen."


„Wir könnten auch Reservisten einziehen. Es sollten genügend Freiwillige zusammenkommen ..." Julius überlegte.


„Der Gedanke ist mir immer noch ein wenig suspekt, Leo." Der Imperator schüttete sich nun selbst einen Saft ein und trank einen Schluck, während er für ihn offene Punkte durchging. „Was ist das genau für ein Schiff?"


„Es ist ein alter Tender der Mercury-Klasse und er war fast vierzig Jahre eingemottet. Das Schiff hat 650.000 Tonnen und macht nun mit den drei neuen Kilo-Triebwerken 0,39 c. Das ist nicht schnell, aber er hat eine gute Beschleunigung, die man dem Schiff nicht zutrauen würde.


Das Schiff ist mit zwei mittleren Zehnfach-LSR-Werfern und einem mittleren Sechsfach-KSR-Werfer bewaffnet. Dazu kommen zwei mittlere Torpedorohre, zwölf Drohnen und zwei 80er-Massegeschütze. Zur Raketenabwehr ist ein Javelin-System eingebaut, das durch vier leichte Quadgatlings unterstützt wird. Die Artillerie besteht aus zwei schweren Zwillingslasern, acht mittleren Zwillingslasern und vier leichten Quadlasern."


Julius schüttelte fast unwillig den Kopf. „Das ist keine Bewaffnung, das ist besserer Schrott."


„Du darfst in dem Konzept keinen Zerstörer oder Kreuzer für Kampfoperationen sehen. Es ist ein verdammt gutes Schiff, das eine Stehzeit im Einsatzraum von fast zwei Jahren hat. Das ist viermal länger als Fregatten oder leichte Kreuzer. Und da ist der Vorteil. Dazu hat das Schiff seine Werkstattabteilung behalten und kann sich so selbst reparieren. Und der mögliche Teilevorrat ist enorm, da das Schiff neben den Bodentruppenunterkünften noch über einen gewaltigen Frachtraum verfügt.


Der Gedanke bei dem Konzept war auch, dass diese Schiffe tief im Outback stehende SCS-Einheiten versorgen sollten. Ergo können genug Vorräte aller Art mitgeführt werden.


Dazu kommt, dass diese Schiffe wirklich gut gepanzert worden sind. Der Panzerschutz kommt an den von Schlachtkreuzern heran und die Eloka ist die aus der Pilum-Klasse.


Du musst wirklich die Gesamtkomponenten sehen. Die Schiffe sind keine Schönheiten, aber verdammt robust."


„Wie viel Besatzung hat das Schiff?"


„550 Mann inklusive dem Bodentruppenkontingent. Man hat viel in automatisierte Systeme gesteckt, um Besatzung einzusparen. Das hat die Einsatzstehzeit deutlich nach oben geschraubt."


„Ich schau mir das Schiff an. Wie heißt es?"


„Es hat noch keinen Namen. Der Tender hieß vor dem Umbau nur FT-04. Aber ich wüsste einen Namen ..."


„Das hätte mich auch gewundert, wenn nicht", sagte Julius schmunzelnd.


„Ich habe den Namen von einem alten historischen Piratenschiffsnamen abgeschaut. Er wird dir gefallen ..." Leonidas lächelte nun zum ersten mal.


„Und?"


„Lass es uns Princess Olympia's Revenge nennen." Als er das böse Funkeln in den Augen des Imperators sah, wusste er, dass er sein Schiff hatte.
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Sultanat, im Orbit von Ninive, an Bord Schlachtschiff Selim Yasuv, 21.11.2481 12:30 LPT (Rom)





Die Entwicklung ein Debakel zu nennen, war noch untertrieben. Muhib Hamilkar, seines Zeichens oberster Marschall der Islamischen Welten, Heerführer seines Sultans und der Welt als der „Schlächter von Dubai" in Erinnerung, war zu seinem Sultan geeilt, um sich mit ihm zu beraten.


Der schwarze Sultan Suyin, ein zwei Meter großer Mann, tobte und seine nähere Umgebung war vor seinem Zorn abgetaucht. Eben erst hatten zwei Wachen die zerschundene Leiche seines letzten Spielzeugs hinausgeschleift. Die Blutspur wurde gerade von zwei Servicedroiden weggewischt.


Wutentbrannt warf der Sultan die altmodische Lederpeitsche beiseite, mit der er gerade sein Opfer quasi gehäutet hatte, und schrie: „Und du glaubst wirklich, dass wir uns jetzt zurückziehen sollten. Jetzt, wo wir Assur praktisch fest in der Hand haben und die Ungläubigen es schwer haben werden, unsere Verteidigung hier zu durchbrechen? Soll das ein besonderer Witz sein, Muhib?"


Der Oberbefehlshaber des Sultanats blieb ruhig. Er kannte die Wutausbrüche seines Freundes nur zu gut und wusste, dass auf diese ungezügelte Aggression auch der Moment der Ruhe kommen würde. Eine Ruhe, aus der sein Freund heraus dann stets die richtigen Entscheidungen gefällt hatte und nun auch wieder treffen würde.


„Mein Sultan, du weißt, dass unser Plan stets auch Rückschläge berücksichtigt hat. Dass Admiral Carmichael allerdings nach Babylon vorstoßen würde, war ein Zug, den wir nicht berücksichtigt hatten, zumindest nicht in der vorgetragenen Stärke. Und dass wir jetzt unsere dortige Flotte verloren haben, verändert das Spiel grundlegend. Auch in Anbetracht der Tatsache, dass die terranische Flotte eben nicht nach Theben verlegt hat, sondern sich irgendwo anders sammelt. Und das, und nur das, macht mir Sorgen, mein Sultan."


Hamilkar streichelte seinen stets gut getrimmten und pechschwarzen Vollbart, während der Sultan sich auf seinen Thron warf und immer noch böse vor sich hinstarrte.


„Wir haben drei Optionen. Erstens, wir greifen Susa an und stoßen nach Babylon durch. Mit allem, was wir haben. Wir sollten die Flotte Carmichaels dabei zerstören können. Dann schwenken wir um und kommen schnell nach Assur zurück. Das hilft uns aber nicht, die terranische Flotte aufzufangen, die vermutlich irgendwo in den Vereinten Clans sammelt. Und wenn sie das tut, dann heißt das nur, dass sie uns da angreifen wird, wo es uns richtig wehtun wird. Bei Dubai."


Er ließ das erst einmal wirken und sah seinen Sultan ruhig an, der offensichtlich zwischen einem weiteren Wutausbruch und Nachdenklichkeit schwankte.


Hamilkar nutzte das und fuhr fort: „Das bringt uns zur zweiten Möglichkeit. Wir ziehen uns in den Orbit von Dubai zurück und warten auf die TDF. Dazu befestigen wir unsere Jump Points hier in Assur mit allem, was wir haben, und errichten ein Bollwerk Allahs gegen die Ketzer. Allerdings wird das den Nachteil haben, dass Carmichael freie Hand hat, denn wir benötigen zwei Wochen, um eine ernsthafte Streitmacht zusammenziehen zu können. Mit weniger werden wir die Flotte des Admirals kaum davon abhalten können, in der alten Handelsallianz zu wüten."


„Und die dritte Möglichkeit?" Der Sultan fragte es in einer bedrohlich ruhigen Stimmlage, die seine Umgebung zu fürchten gelernt hatte. Es war genau die Stimmlage, die anzeigte, dass er Opfer suchte. Hamilkar blieb das nicht verborgen, doch es war ihm egal. Er wusste, dass er das Vertrauen seines Sultans genoss wie kaum ein anderer Mann im Reich.


„Die dritte Möglichkeit wäre, auf das zu warten, was immer der Gegner vorhat, und dann zu reagieren wie eine Reiterarmee in der Wüste."


„Was?" Die grasgrünen Augen des Sultans waren zu Schlitzen zusammengekniffen.


„Die Römer stehen mit einer starken, will sagen, zu starken Flotte auf Theben. Die TDF zieht ihre Schlachtflotte in den Clans zusammen und hat den Verband von Admiral Carmichael zur freien Verfügung in unserem Rücken. Dazu kommt der spezielle Verband der Römer, der die römischen SCS transportiert, der aber noch nicht aufgetaucht ist. Ich vermute, dass er bei Byzanz sammelt und dann von Prätor de la Forge geführt wird, der jetzt auf Byzanz sein soll. Und wenn er ihn führt, dann wird er vermutlich via Eternity nach Sidon oder noch tiefer in unsere Flanke vorstoßen. Und das in einer Stärke, der wir mit den notwendigen Abstellungen für andere Jump Points und Systeme nicht begegnen werden können. Das steht fest."


„Du meinst, dass wir hilflos sind?"


„Nicht hilflos. Aber geschwächt. Wir sind momentan nicht in der Lage, alle vier Optionen abzudecken. Und wenn du die Karte betrachtest, wirst du feststellen, dass wir uns nirgends so positionieren können, dass wir von dort aus alle Optionen abdecken können. Ergo wird der Feind unsere Verteidigung überall da überrennen, wo wir versuchen, mit geringen Mitteln zu verteidigen. Und damit würden wir alles verlieren."


„Was schlägst du nun vor?" Der Sultan lauerte wie ein sprungbereiter Tiger auf seinem Thron und Hamilkar wurde sich bewusst, dass ihre Freundschaft an einem seidenen Faden hing. Kurz warf er einen Blick auf die zwei Droiden, die gerade das Deck polierten.


„Mein Freund. Wir müssen aus der Schwäche eine Tugend machen. Wir werden Admiral Carmichael sofort angreifen und vernichten. Dazu werden wir Assur aufgeben und die Bodentruppen auf der Oberfläche zurücklassen. Sie sollen hinhaltend kämpfen und Truppen des Gegners binden, ihn im Vorstoß verlangsamen. Den Rest ziehen wir nach Ninive zurück und verstärken dort unsere alten Befestigungen. Dort können wir die Römer ggf. aufhalten oder mit schweren Verlusten verlangsamen. Mekka selbst auf der Vormarschroute ist stark befestigt. Hier werden die Ketzer bestenfalls durchstürmen. Daher ist diese Route sicher.


Mit der Vernichtung von Carmichael eliminieren wir eine der vier Bedrohungen komplett, schwächen die TDF und säubern unsere rückwärtigen Räume vom Feind.


Dann verlegen wir die gesamte Flotte nach Dubai. Alles, was nicht an den Grenz-Jump-Points benötigt wird, und verstärken das ohnehin schon stark befestigte System für die zu erwartende Invasion. Ich habe schon Befehl gegeben, zusätzliche Korps unserer Truppen nach Dubai zu entsenden und sich dort eingraben zu lassen. Überall werden Milizen ausgehoben und bewaffnet. Der Produktionsausstoß von Scimitars wird nun direkt nach Dubai verlegt und sollte dort schnell anwachsen.


Unsere Vorsorge, große Asteroiden im Gürtel zu Scimitar- und Drohnenbasen auszubauen, sollte sich nun bewähren. Diese Asteroidenforts sollten nun ihren Wert für uns beweisen."


Der Sultan nickte bedächtig.


Diese Asteroidenforts waren große Brocken in den Asteroidengürteln der islamischen Systeme, die jeweils die Kampfkraft eines Schlachtschiffes hatten, manche sogar die einer Bastion-Raumfestung. Sie waren als Scimitar- und Drohnenstützpunkte konzipiert worden und dann mit der Zeit mit Raketen-, Torpedo- und Laserbatterien verstärkt worden. Manche hatten auch nur eingegrabene und gut abgeschirmte Einmalbatterien, ähnlich den Salvenschiffen, und konnten ein paar Tausend Raketen gleichzeitig abschießen. Da sie allerdings unbeweglich waren, war ihr Kampfwert gegen mobile Verbände eher gering.


Dennoch waren diese Festungen gut getarnt worden und verfügten über eine gute sensorische Abschirmung und Eloka. Allein im Dubai-System, das ein wichtiges Grenzsystem war, waren 18 solcher Festungen in Asteroiden und weitere fünf auf Monden des Systems gebaut worden.


„Das hört sich – vernünftig an ..." Er atmete langsam aus. „Mein Freund, du hast wie immer ein gutes Auge für Möglichkeiten." Der Sultan lehnte sich zurück und betrachtete den Holotank vor sich, der sein Reich abbildete. „Doch was ist mit den Römern. Dieser SCS-Sprungflotte?"


„Mein Sultan, ich kann nicht sagen, wo sie zuschlagen wird. Da gibt es zu viele Optionen und ich kann nicht alle vorhersehen oder abdecken. Da müssen wir warten und dann konzentriert zuschlagen. Mit dem, was wir dann noch haben werden."


„Du rechnest mit schweren Verlusten?" Es klang knurrend.


„Ich rechne nicht mit schweren Verlusten, mein Freund. Ich rechne mit katastrophalen Verlusten." Er ließ das wirken.


„Wie immer ist deine Liebe zur Wahrheit ein Quell unserer Freundschaft. Ich hatte mir schon gedacht, dass wir hier alles ins Feld führen müssen, um vor der Prüfung unseres Glaubens zu bestehen." Er nickte still für sich. „Gut. Mach es so. Du hast meine Erlaubnis, alles so zu organisieren und vorzubereiten, wie du es eben ausgeführt hast."


„Ich danke dir, mein Sultan. Darf ich dich bitten, nach Mekka zurückzukehren? Ich benötige die Yasuv für den Gegenschlag."


„Natürlich. Ich werde aber hier auf Ninive bleiben und unsere Truppen bei ihrer Verteidigungsvorbereitung unterstützen."


„Wie du wünschst, mein Freund. Dann weiß ich Ninive schon einmal sicher und habe eine Sorge weniger."


Hamilkar meinte es so, wie er es sagte, und der Suyin wusste, dass es so war. Ein wenig fühlte er sich geschmeichelt, auch wenn er wusste, dass das Hamilkar völlig fern lag. Sein Freund war ein wirklicher Freund. Schmeicheleien waren ihm völlig fremd. Genauso wie Gnade und Mitleid. Der Muhib würde jeden und alles vernichten, was dem Sultanat gefährlich werden könnte. Ihm gefährlich werden könnte.


Doch das war für den Sultan nebensächlich. Hamilkar und der Chef des Geheimdienstes, Furiq Awwal Karim Ali Daballa, waren die einzigen beiden Personen im Sultanat, denen er blind vertraute. Blind vertrauen konnte. Durfte ...


Und er dachte daran, dass auch Rom nun sehr exponiert war. Es war also an der Zeit, anderen Spielern einmal ein paar Daten zukommen zu lassen, was die römische Flottenverteilung anging. Das würde neue Optionen schaffen, zumal die Schlachtflotte der TDF auch bald gebunden sein würde. Und wenn alles gutging, Geschichte sein würde.




Terranische Hegemonie, im Transfer Tara nach Donegal, an Bord Schlachtschiff Nagato, zur gleichen Zeit





Der TDF-Einsatzverband war sofort nach den Planungen des Oberkommandos nach Donegal in Marsch gesetzt worden und strebte mit Höchstgeschwindigkeit zum nächsten Jump Point. Neben der Nagato war noch das Schwesterschiff Santissima Trinidad, beides 6,3 Millionen Tonnen Schlachtschiffe der Terra-Klasse, gefolgt vom Schlachtkreuzer Reliant. Schiffe, die an der Newton-Station freigeworden waren, nachdem man OMNIUS nachweislich von Newton „zumindest vertrieben" hatte.


Als Geleiteinheiten umschwirrten diese drei Schlachteinheiten zwei Republic-Kreuzer, die Braveheart und die Voltaire, dazu drei leichte Star-Kreuzer, die Borgia, Nautilus und Meablehead, sowie die acht Sierra-Zerstörer der 5. Zerstörer-Flottille.


Über, unter und vor dem Verband fuhren drei Echo-Fregatten und vier Fox-Korvetten und vervollständigten so die TDF-Standardformation eines Kampfverbandes auf dem Marsch durch eigenes Gebiet.


Doch das war nicht alles, was nach Donegal auf dem Weg war. Man hatte auch die fünf Truppentransportkreuzer der Weapon-Klasse zusammengerufen, die momentan jeweils eine Elite-Division an Bord nahmen und unterschiedlich schnell, aber so schnell es ging, folgen würden. Auch diese Kreuzer würden weitere Geleiteinheiten mitbringen.


Admiral Sven Allard Soerenson, der Kommandeur der neuformierten 8. Flotte, schaute in den Holotank der Flaggbrücke, vor dem er mit auf dem Rücken verschränkten Händen stand.


Seine himmelblaue Uniform mit den breiten goldenen Kolbenringen eines Voll-Admirals der TDNF wurde von dem Holotank in ein grünliches Licht getaucht. Um ihn herum auf der Flaggbrücke war sein Stab emsig damit beschäftigt, die Operation FLASHBANG auf den neusten Stand zu bringen.


Im Holotank sah er die ständig in Gelb aktualisierten Positionen der anderen Teile seiner Einsatzgruppe, die noch überall in der Hegemonie verteilt waren und sich bereitmachten, zu ihm zu stoßen. Noch Truppen aufnahmen, um bei Donegal die 22. Armygroup zu bilden, die dann von seinem alten Kameraden, dem Vier-Sterne-General Waterbee, kommandiert werden würden, der an Bord der Reliant mit seinem Stab gerade die Landeoperationen auf Dubai plante und in den Plan FLASHBANG einarbeitete. Diese Landungsflotte war im Holotank orange dargestellt und mit wenigen Ausnahmen noch nicht auf dem Weg. Insgesamt würden neben den Truppentransportkreuzern hierzu zwanzig Passagierschiffe und fünfzehn Transporter zusammengezogen werden. Insgesamt 24 Divisionen mit Hilfs- und Versorgungseinheiten mit ca. 500.000 Mann.


Soerenson schauderte, wenn er an die Verluste dachte, die OMNIUS der TDGF mit seinen verbrecherischen Taktiken zugefügt hatte, und wünschte sich, dass er mehr der kampferfahrenen Truppen Newtons bekommen hätte. Doch diese waren fast sofort nach dem Rückzug von Newton überall auf die zahllosen Brennpunkte verteilt worden. Manche waren auch aufgelöst, andere ressourcenbedingt zusammengelegt worden.


Diese halbe Million Soldaten waren das letzte Aufgebot der Hegemonie. Die einzig verfügbare strategische Reserve, die der TDF noch geblieben war.


Daher lastete die Verantwortung schwer auf ihm.


Der Admiral schaute zu Terra, wo zwei weitere Schlachtschiffe und ein weiterer Schlachtkreuzer samt Geleiteinheiten einsatzbereit gemacht wurden, während der Kampfverband auf Donegal, der zur Zeit die Jump Points bewachte und aus fast einem Dutzend Schiffen nebst Geleiteinheiten bestand, das System komplett abschirmte. Selbst alle nichtmilitärischen Hyperimpulsnachrichten würden mit ihrem Eintreffen unterbrochen werden. Es sollte keine Information das System verlassen, dass dort der größte Aufmarsch der TDF seit der Invasion von Newton stattfand.


Oder was das betraf, seit der Großen Revolte an sich.


Wenn alles gutging, wären sie in zwei Wochen versammelt und sprungbereit. Und obwohl das für so eine gewaltige Operation eine erstaunlich kurze Zeit war, würden die Islamisten davon Wind bekommen und sich vorbereiten können.


Doch das war das Geschäft des Krieges. Nichts ging ohne Verluste ab. Und kein Plan überstand den ersten Feindkontakt ...




Terranische Hegemonie, Susa, an Bord Schlachtkreuzer Repulse, zur gleichen Zeit





Der alte Schlachtkreuzer kreiste im Orbit um Susa und wurde eilig repariert. Sein Schwesterschiff, die Destiny, war in die einzig verfügbare Megawerft eingedockt worden und man bemühte sich, die schweren Schäden so schnell es ging zu beseitigen, die die Schlacht von Babylon, wie sie jetzt offiziell bezeichnet wurde, verursacht hatte.


Andere Schiffe wurden ebenfalls eiligst repariert, während andere die Jump-Point-Verteidigung nach Assur aufbauten. Diese fiel aber eher noch provisorisch auf, da hier die Mittel fehlten. Zumindest so lange, wie die vereinte Wirtschaft des Systems mit ihren Fabrikatoren es nicht schaffte, zusätzliche Minen und Abwehrmittel bereitzustellen.


Daher hatte man zunächst die Orbitalverteidigung der Hauptwelt massiv verstärkt. Neue Bodenbatterien gebaut und Spacebug-Drohnen vom Systemrand zur Hauptwelt hin zurückverlegt.


Admiral Melissa Carmichael war mit dem Fortschritt hier zufrieden, doch machte sie sich Sorgen, dass sie es jetzt nicht wagen durfte, den Feind schon am Jump Point nach Assur zu stellen. Ihre Task Force Outpost war schlicht und einfach zu lädiert, um gegen das, was da momentan noch in Assur rumkreiste, in einem offenen Schlagabtausch am Jump Point selbst bestehen zu können. Und das war gar nicht gut, denn einen Feind nicht am Jump Point stellen zu können, hieß, ihn sich entfalten zu lassen, was ihm erlaubte, Feuerkraft im Brückenkopf aufzubauen.


Etwas, was man tunlichst unterlassen sollte. Standardtaktik war es daher, die einzeln oder in Paaren einspringenden Schiffe sofort mit allem zu empfangen und sie so nacheinander abzunutzen oder zu vernichten, anstatt zu warten, bis sich ein ganzer Verband gesammelt hatte.


Somit hatte sie die zweitbeste Option gewählt: Sie hatte alles in die verstärkte Orbitalverteidigung eingebunden, was da war. Und – und das war der eigentliche Grund für diese Strategie – sie konnte auf die Ressourcen von Susa zurückgreifen und ihre Task Force von und mit den Werften aus reparieren und neu ausrüsten. Und hier zählte jeder Tag, den sie noch Ruhe hatte, um ihre Wunden zu lecken.


Dennoch war die Destiny stärker beschädigt als ursprünglich gedacht und es war absehbar, dass sie für zehn Tage außer Gefecht sein würde. Große Teile der Außenhaut waren entfernt und aufgerissen worden, um die Reparaturen im Inneren ausführen zu können. Es wurde mit Hochdruck daran gearbeitet, das Schiff so schnell wie es ging wieder einsatzfähig zu machen, was erst einmal hieß, es wieder manövrierfähig zu machen.


Momentan war die Destiny aber nur ein aufgerissener Metallklotz, der in der Werft verankert war.


Melissa Carmichael trommelte ungeduldig mit den Fingern auf dem Schreibtisch in ihrem Flaggquartier und las die Statusreports ihres Verbandes, den sie neu gegliedert hatte.


Die ihr verbliebenen sieben Kilo-Zerstörer waren zur 9. Zerstörerflottille zusammengefasst worden. Die zwei schweren Corporation-Kreuzer der ehemaligen Handelsallianzflotte bildeten das 1. Kreuzergeschwader, die drei alten Republic-Kreuzer das 2. Kreuzergeschwader und die zwei leichten Star-Kreuzer das 3. Kreuzergeschwader. Das war ihre Schlachtlinie, wenn man es als solche bezeichnen wollte.


Zur Abschirmung hatte sie noch acht Echo-Fregatten und sieben Fox-Korvetten sowie zwei Vorpostenboote der Guardian-Klasse, die man aber im anstehenden Konflikt getrost vergessen konnte.


Dass die ehemalige Handelsallianz ein Salvenschiff zusammengetüftelt hatte, war ein Gewinn, wenn auch ein kleiner, da man offensichtlich die Komplexität der Feuerleitlösungen unterschätzt hatte. Das Schiff, die Vulcano, konnte zwar eine Salve von 1200 LSR verschießen, doch war die Trefferwahrscheinlichkeit auf Höchstschussentfernung bei mageren 46,43 %. Aber immerhin würde es die gezielten Salven der Flotte verdichten und die Abwehr des Gegners durch Übersättigung aufbrechen und verzetteln. Zumindest bei der ersten und letzten Salve des Schiffes. Doch man arbeitete gerade an einer besseren Feuerleitlösung.


Die drei Bastion-Raumfestungen von Susa waren ein echter Gewinn. Die Festungen mit den Namen Gilgamech I bis III waren voll einsatzbereit und entsprachen mit ihren aktuellen Nachrüstungen dem Stand der Technik. Die dort stationierten Bodentruppen waren bis auf jeweils ein Regiment Marines auf die Oberfläche zurückverlegt worden und die leeren Drohnenbuchten waren durch die Rückführung von Drohnenstaffeln aus dem Randsystem aufgefüllt worden. Damit hatte der Admiral nur auf den Raumfestungen fast 1100 Spacebugs zur Verfügung, was im Kampf gegen Scimitars entscheidend sein konnte.


Admiral Carmichael lächelte, denn sie würde eben diese Spacebugs zu ihrer Hauptabwehr machen, sobald die Islamisten aufkreuzten. Für sie stand fest, dass nach der Niederlage bei Babylon sich der Gegner auf ihren geschwächten und hinsichtlich seiner Stärke exakt bekannten Verband stürzen würde. Einen angeschossenen Löwen zu erledigen, war immer besser, als zu warten, bis er wieder auf die Pfoten kam. Und sie war sich sicher, dass der Sultan die Chance erkennen würde. Oder aber sein verdammter Bluthund, Muhib Hamilkar.


Aber er würde hier keine Opfer vorfinden, dafür hatte Carmichael gesorgt.




Römisches Imperium, Theben, an Bord, zur gleichen Zeit





Der Legat-3 Darius George Cutter, Kommandeur der Ersten Flotte Roms, stand auf der Flaggbrücke seines Kommandoschiffs Empire und beobachtete, wie eine Mars-Zerstörerflottille einen Raketenangriff auf die zwei Schlachtschiffe seiner Flotte, die Yamato und die Victory, übte.


Unzufrieden grunzte er. „Das muss verdammt besser werden", murmelte er vor sich hin und hörte die wütende Lagebeurteilung des Flottillenchefs, der wohl noch unzufriedener war als er selbst.


Der Legat in seiner dunkelblauen Flottenuniform wandte sich ab und ging zum Lagetisch hinüber, wo das Sternsystem Theben auf einer interaktiven Screenoberfläche dargestellt war.


Auf Theben selbst gruben sich nun Teile der LX. Legion, die Angry Lions, und XXXIX. Panzerlegion, die Armoured Fist, ein. Die Linienlegion war extra Zug um Zug herangeschafft worden, damit die ursprünglich vorgesehene LII. OAL für den Angriff gegen Assur weiter bereitstand, so er denn stattfinden sollte.


Die Panzerlegion war dagegen auf der Oberfläche von Theben, das aus weiten Ebenen bestand, weiträumig verteilt und hatte sich zur mobilen Verteidigung vorbereitet. Theben war ideales Gelände für eine Panzerlegion und ein Angreifer würde es schwer haben, gegen sie in der Landungsphase zu bestehen.


Das Kommando auf Theben hatte sofort ein römischer Legat-3 übernommen. Die schwachen Proteste dagegen verschwanden so schnell wie die Einsicht Gestalt annahm, dass man ohne die Römer jetzt den Gebetsteppich knutschen würde.


Somit war aus allen Einheiten die vierte römische Armee gebildet worden, die sofort gemeinsame Manöver angesetzt hatte, um die verschiedenen Einheiten besser aufeinander abzustimmen.


Sicherheitsdienste fahndeten nun schon nach Untergrundkämpfern und Schläfern, da dem gescheiterten Angriff der Islamisten zahlreiche Sabotageakte vorausgegangen waren. Doch das waren Schattengefechte. Wo immer Islamisten meinten, Stimmung zu machen, wurden sie von einer wütenden Bevölkerung sofort attackiert und den Behörden übergeben. Auch auf Theben hatte die Rede vom Imperator ihre Wirkung nicht verfehlt.


Der Legat glaubte nicht wirklich daran, dass der inzwischen auch stark verminte Jump Point von der islamischen Flotte überwunden werden könnte. Aber auch nicht daran, dass er den Einsatzbefehl, weiter vorzustoßen, erhalten würde. Rom hatte die Verteidigung von Sparta nach Theben vorverlegt und wartete hier einfach ab. ,Gottverdammte Scheiße', dachte Cutter und brummte unwillig vor sich hin.




Ehemalige Terranische Hegemonie, unabhängiges System Philippi, Philippi, Agora-City, Präsidentenpalast der Systemregierung, zur gleichen Zeit





Der Präsident der unabhängigen Systemregierung von Philippi, Emmanuel Paolo di Lorca, saß an seinem gewaltigen Schreibtisch, als sein Komm vernehmlich fiepte. Und zwar in dem Ton, der anzeigte, dass der Anrufer seine Direktnummer angewählt hatte. Und das war so spät am Abend eher ungewöhnlich, da hier seine Dienstnummer angewählt worden war.


Er sah auf dem Display, dass es der Kommandeur der Systemverteidigung war, und verzog das Gesicht. General James Sullivan würde sich nicht melden, wenn es nicht dringend wäre. Und seit dem Anschlag auf Rom, der hier erst vor drei Tagen bekannt geworden war, war beim Militär die Hölle los gewesen.


Die Systemverteidigungskräfte von Philippi, die PSDF, waren alles andere als gut aufgestellt, wenn es darum ging, sich wirklich verteidigen zu können. Auf dem Papier konnten nur drei „Gegner" in Betracht kommen. Über zwei Jump Points das expandierende Königreich von Alesia, dann die mit Rom verbündete Königliche Sternenrepublik von Athen und dann, als ultimativer möglicher Gegner, das noch schneller wachsende Rom selbst. Doch während sich Athen zurückhielt und nur das Transfersystem von Athen nach Philippi für sich beansprucht hatte, quasi als erweiterte Grenze für sich, waren Rom und Alesia nicht ganz so freundlich.


Rom zeigte, und sagte es auch offen, dass Philippi zum römischen Interessenbereich gehörte, was an sich schon recht fordernd auf di Lorca wirkte, zumal er nie gefragt worden war, ob er das denn auch wolle oder er auch nur gemeinsame Interessen mit Rom haben würde. Alesia war sogar so weit gegangen, zu verkünden, dass Philippi zum Königreich gehören würde.


Man war sich auf Philippi darüber einig, dass das schon lange der Fall sein würde, wenn Alesia nicht Angst vor einer direkten Konfrontation mit Rom gehabt hätte. Und da Alesia im Grenzkonflikt mit dem Reichsprotektorat lag und sich in und über den Outer Rim ausbreitete, war bisher alles ruhig geblieben.


Ruhig aber als relativer Begriff gesehen, denn Rom und Alesia zeigten gern im System die Muskeln und hatten Vorposten an den Jump Points stationiert. Auf philippinischem Gebiet ...


„General. Was kann ich für Sie tun?", fragte di Lorca fast schon genervt, was ihm aber sofort leidtat. General Sullivan würde ihn nie wegen Nonsens anrufen.


„Herr Präsident, ich ..."


„General. Entschuldigen Sie bitte meine Tonlage. Ich wollte nicht unwirsch klingen. Es war ein langer Tag."


Der rothaarige achtzigjährige Vier-Sterne-General blickte ihn mitfühlend an und sagte: „Das ist in Ordnung, Herr Präsident. Doch wird Ihr Tag nun nicht besser oder gar nett ausklingen."


Di Lorca machte sich schon auf das Schlimmste gefasst.


„Soeben meldet die Sprungkontrolle, dass am Jump Point nach Athen ein Verband in unser System gesprungen ist."


„Ein Verband von Athen?" Di Lorca beugte sich instinktiv vor und blickte das Hologramm des Generals vor sich irritiert an.


„Er hat sich als Task Force 3.5 identifiziert und führt neben der athenischen Identitätssignatur auch die der römischen 3. Flotte."


Di Lorca ging im Geist schnell die bekannten Standorte der römischen 3. Flotte durch und sagte dann: „Hat die 3. Flotte nicht drei Task Forces? Bei Fargo und hinter Palmyra zum Reichsprotektorat hin und dann bei Persepolis? Hat sich nicht Athen bündnistechnisch als 4. Flotte tituliert?"


„Ganz recht, Herr Präsident. Die 4. römische Flotte ist die von Athen und die verteidigt mit drei Verbänden ihre Jump Points, während deren Homefleet als zentrale Reserve Athen selbst deckt. Wie es scheint, ist diese Reserve nun mit Teilen zu uns geschickt worden."


„Was hat denn deren Kommandeur gesagt? Und damit wir uns richtig verstehen, General. Der athenische Gesandte hat davon heute Morgen bei unserem Treffen kein Wort mehr gesagt als den Hinweis, dass sich Athen aufgrund der allgemeinen Sicherheitslage an den römischen Grenzen zum Sultanat hin mehr einbringen wird."


Sullivan lachte kurz. „Nun, das trifft es ganz gut. Sie bringen sich gerade mehr ein. Der Kommandeur des Verbandes, Vice-General Baron Demitri Paris Greenbay, bat uns – mehr oder weniger – um den Transfer zum Jump Point nach Tyros, wartete aber die Genehmigung nicht ab. Wir konnten vier schwere Kreuzer und drei Geleiteinheiten identifizieren, von denen eine Korvette am Jump Point zur Verstärkung des diesseitigen Vorpostens an unserem Jump Point zurückblieb."


„Verstärkung? Haben die da nicht schon einen Kilo-Zerstörer und zwei Fregatten gehabt?"


„Das ist völlig richtig, Herr Präsident."


„Hat sich deren Kommandeur schon gemeldet?"


„Nein. Colonel Bouvier hat sich weder gemeldet noch Zeit für mich gehabt." Sullivan lachte freudlos und hob hilflos und ein wenig frustriert die Hände.


„Ach." Di Lorca trommelte mit den Fingern auf der braunen Marmorplatte seines Schreibtisches. „Haben sich die Römer denn bei Ihnen zumindest gemeldet, was diese römische Flottenverstärkung hier will?" Di Lorca wurde langsam wütend.


„Um ehrlich zu sein, wäre das meine nächste Frage gewesen, Herr Präsident. Die Römer sind auch unerreichbar."


„Warum wundert mich das nun nicht wirklich, General?" Di Lorca schüttelte unwillig den Kopf und kaute auf der Lippe. Das tat er stets, wenn er nervös war und keine Lösung in Sicht war.
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